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  Ein Königreich in Flammen

  
  




Es begann mit den Glocken.

Ein einzelner Schlag zuerst, sein ernster Ton zerschnitt die Abendluft. Dann ein weiterer. Und noch einer. Die Echos prallten in einem unheiligen Rhythmus aufeinander, erfüllten die Straßen mit einer unmissverständlichen Warnung.

Die Hauptstadt wurde angegriffen.

Die Prinzessin hörte es, bevor sie es sah – die fernen Schreie, das panische Stampfen von Schritten auf Stein, die verzweifelten Rufe der Wachen, die zu ihren Posten eilten. Der beißende Geruch von brennendem Holz kräuselte sich in der Luft, blieb in ihrem Rachen hängen, schwer vom Geschmack der Verzweiflung.

Dann traf die erste Explosion.

Ein Gebäude – das alte Schneideratelier – wurde von einer Feuersäule verschlungen. Glas zersprang, als die Hitze durch die Fenster brach und Scherben auf die Straße regnete. Flammen leckten an hölzernen Balken, verschlangen sie gierig und sandten glühende Asche wie Glühwürmchen in den Himmel. Einen Herzschlag später brach ein weiteres Inferno auf der östlichen Seite der Stadt aus. Dann noch eines.

Der Himmel, einst ein sanftes Abendrot, färbte sich rot.

Die Prinzessin biss die Zähne zusammen und trieb ihre Stute mit den Fersen an. Das Pferd stürmte vorwärts, die Hufe schlugen rhythmisch auf das Kopfsteinpflaster. Um sie herum war die Stadt das Chaos in Person. Eine Frau drückte ein weinendes Kind an ihre Brust, ihr Kleid mit Ruß verschmiert. Ein alter Mann stolperte und streckte die Hand nach Hilfe aus, die niemand geben konnte. Soldaten brüllten Befehle, ihre Stimmen erstickten im Dröhnen der Flammen.

Doch es war nicht das Feuer, das sie am meisten fürchteten.

Es war der Schatten, der über ihnen bewegte.

Der Drache flog über die Dächer, seine Flügel schnitten durch den dichten Rauch und sandten Windböen, die Marktstände umwarfen und Trümmer durch die Luft wirbelten. Seine Schuppen glänzten wie polierter Onyx, reflektierten das Feuerlicht, ein schrecklicher Kontrast aus Dunkelheit und Zerstörung.

Die Hauptstadt brannte.

Die Nacht war hereingebrochen, doch es gab keine Dunkelheit – nur Feuer. Es verschlang Dächer ganz, krallte sich um hohe Türme und breitete sich wie Adern aus geschmolzenem Gold durch die gewundenen Straßen der Stadt. Die Luft stank nach Rauch und verkohltem Holz, schwer vom metallischen Geschmack der Angst. Irgendwo in der Ferne läutete eine Glocke eine verzweifelte Warnung, doch sie wurde vom Geräusch von etwas viel Schlimmerem übertönt.

Ein Brüllen.

Das Art, das den Himmel zerriss. Das Soldaten stolpern ließ. Das selbst die tapfersten Ritter zögern ließ, ihre Schwerter mit weißgeknöcherter Hand umklammernd.

Und dann kam der Drache.

Ein monströser Schatten gegen den flammenden Horizont, die Flügel ausgebreitet wie die Banner des Krieges. Er wand sich durch die Luft, ein schlankes und schreckliches Wesen, seine Schuppen dunkel wie Obsidian, reflektierten das Feuer darunter in zackigen, gebrochenen Schimmern. Sein Schwanz peitschte, spaltete einen Wachturm wie Pergament. Flammen strömten aus seiner Kehle in gewaltsamen, sengenden Stößen und regneten auf die hilflose Stadt herab.

Die Menschen rannten – Frauen, die ihre Kinder umklammerten, Männer, die trugen, was sie konnten, bevor ihre Häuser zu Asche wurden. Die Straßen waren ein Chaos aus fliehenden Körpern, umgestürzten Karren und dem Glanz von Stahl, als Soldaten sich in Formation warfen.

Und mitten darin ritt die Prinzessin direkt in das Inferno.

Ihr Pferd war ein nächtlicher Schatten, die Hufe schlugen Funken aus den Kopfsteinen. Asche klebte an ihrer vergoldeten Rüstung und trübte ihren Glanz, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Die Feder ihres Helms wehte hinter ihr her, ein scharlachroter Streifen in der rauchgeschwängerten Luft.

Sie zögerte nicht. Sie verlangsamte nicht.

Ein Ritter rief ihren Namen – eine Warnung, ein Flehen –, doch sie drehte sich nicht um. Sie hatte längst aufgehört, auf die zu hören, die dachten, sie solle sich hinter Burgmauern stellen und Männer ihre Schlachten kämpfen lassen.

Sie war hier, um das zu beenden.

Ihr Griff um die Zügel festigte sich, als sie eine scharfe Kurve nahm und fast mit einer Gruppe von Soldaten kollidierte, die ihre Schilde stemmten.

„Zurück!“ rief einer von ihnen. „Princess, es ist nicht sicher!“

Sie antwortete nicht.

Sie hielt nicht an.

Die große nördliche Brücke ragte vor ihr auf, erstreckte sich über den Hauptfluss der Stadt wie ein ausgestreckter Arm. Wenn sie sie erreichen könnte, hätte sie einen klaren Aussichtspunkt.

Die Hufe ihres Hengstes klapperten auf dem Stein, als sie den Anstieg hinaufdonnerten. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und stach in ihre Augen. Und dann—

Ein Schatten huschte über sie hinweg.

Einen Moment später entzündete sich der Himmel.

Das ferne Ende der Brücke verschwand in einer Feuereruption, der Stein bröckelte unter der Hitze. Die Wucht ließ ihr Pferd aufbäumen, fast warf es sie aus dem Sattel. Sie zog hart an den Zügeln und zwang den Hengst zurück unter Kontrolle. Doch der Schaden war angerichtet – die Brücke war keine Fluchtmöglichkeit mehr.

Stattdessen war sie ein Schlachtfeld.

Die Luft stank nach Rauch und Blut.

Die Prinzessin duckte sich hinter eine bröckelnde Säule, ihre Brust hob und senkte sich in gemessenen Atemzügen. Um sie herum tobte die Schlacht – ein verzweifelter Kampf aus Stahl und Feuer.

Der Drache fegte durch die Stadt wie ein lebendiger Sturm, seine gewaltigen Flügel sandten Stoßwellen durch die Luft. Soldaten starteten Angriff um Angriff, ihre Pfeile und Speere schnitten durch den Himmel. Doch keiner traf sein Ziel.

Es war nicht so, dass der Drache ihnen auswich.

Er musste es nicht.

Er bewegte sich mit schrecklicher Unberechenbarkeit, drehte und wand sich im Flug, sein Pfad erratisch, fast unnatürlich. In einem Moment war er über dem Marktplatz, seine Krallen zerrissen durch hölzerne Stände wie Papier. Im nächsten riss er durch den Glockenturm der Kathedrale und ließ jahrhundertealtes Gestein auf die Straßen darunter krachen.

Die Soldaten waren unerbittlich. Speere flogen durch die Luft, ihre stählernen Spitzen glänzten im Feuerlicht. Bolzen von Ballisten, so groß wie Baumstämme, wurden von den Burgmauern mit einem ohrenbetäubenden Twang abgeschossen. Doch jedes Mal wich der Drache aus – manchmal im letzten Moment, manchmal scheinbar durch puren Zufall. Die Geschosse verfehlten ihn um Zentimeter, trafen Dächer oder verschwanden im Himmel.

Ein Ritter auf einem Pferd stürmte von unten, den Speer erhoben. Er zielte auf die ungeschützte Flanke des Untiers und brüllte einen Kriegsschrei. Der Drache drehte sich in der Luft, sein Schwanz fegte durch die Straße wie ein Rammbock.

Der Ritter hatte keine Chance.

Ein übles Knacken hallte, als Pferd und Reiter geschleudert wurden, ihre Körper prallten gegen die Überreste eines zerstörten Gebäudes. Der Ritter stand nicht wieder auf.

Die Prinzessin biss die Zähne zusammen und zwang sich vorwärts. Sie würde nicht tatenlos zusehen.

Nicht noch einmal.

Sie sprang über die zerbrochenen Überreste eines Händlerkarrens und wich fliehenden Zivilisten aus. Ihr Schwert war fest in ihrem Griff, sein Gewicht verankerte sie.

Sie hatte dafür trainiert. Sie hatte schon früher Schlachten gekämpft. Doch nie gegen etwas wie das hier.

Eine weitere Explosion erschütterte den Boden. Sie stolperte, fing sich gerade noch, bevor sie auf den Stein fiel. Als sie aufblickte, sah sie es – der Drache war auf dem Stadtplatz gelandet.

Sein Atem kam in schweren Stößen, Rauch ringelte sich aus seinen Nüstern. Seine Flügel spannten sich, streuten glühende Asche in die Nachtluft.

Die Prinzessin verlor keine Sekunde.

Sie sprintete vorwärts, ihre Stiefel schlugen auf das Kopfsteinpflaster.

Ein Soldat vor ihr hob eine Armbrust, seine Hände waren trotz des Chaos um ihn herum ruhig. Er schoss den Bolzen ab.

Der Drache bewegte sich erneut, sein Körper drehte sich im letzten Moment. Der Pfeil zischte an seinem Kopf vorbei und bohrte sich nutzlos in einen hölzernen Balken.

Ein weiterer Ritter schwang sein Langschwert gegen seine Beine und zielte auf die weichen Gelenke zwischen den Schuppen. Der Fuß des Drachens hob sich – ob absichtlich oder nicht, der Schlag verfehlte vollständig, die Klinge des Ritters glitt harmlos ab.

Es ergab keinen Sinn.

Es war, als existierte der Drache gerade außerhalb der Reichweite jeder Waffe, bewegte sich nicht mit Strategie, sondern mit einer unsichtbaren Kraft, die ihn vom Tod wegführte.

Die Prinzessin blieb nicht stehen, um darüber nachzudenken.

Sie erreichte den Platz gerade in dem Moment, als der Drache scharf einatmete.

Sie wusste, was als Nächstes kam.

„Bewegt euch!“ schrie sie.

Die Soldaten um sie herum hatten kaum Zeit zu reagieren, bevor das Feuer des Drachens ausbrach. Eine Wand aus Flammen schoss vorwärts und verschlang alles auf ihrem Weg. Hitze schlug gegen sie, brannte selbst durch ihre Rüstung.

Sie warf sich zu Boden und rollte sich hinter die zerbrochenen Überreste eines Brunnens. Stein schmolz, wo das Feuer ihn leckte.

Schreie erfüllten die Luft.

Als sie sich aufrichtete, blieb ihr der Atem im Hals stecken.

Der Drache drehte sich, sein Schwanz traf die letzte stehende Säule des Platzes. Sie stürzte sofort ein und sandte eine Kaskade von Trümmern auf die Straßen darunter.

Es war reine Zerstörung. Kein Ziel. Keine Strategie.

Er griff nicht an wie ein Eroberer. Er schlug nicht mit der Präzision eines Raubtiers zu.

Er brannte. Er zerschmetterte. Er zerstörte.

Doch warum?

Eine Bewegung fing ihren Blick.

Sie drehte sich—

Und traf auf den Blick des Drachens.

Es war ein Zufall.

Ein Moment des Chaos, des Kampfes, des Feuers und Stahls und der Verwüstung.

Doch es reichte.

In dem Augenblick, als sich ihre Blicke trafen, verschob sich die Welt.

Eine Welle von Emotionen traf sie.

Es war nicht Wut.

Nicht Hunger.

Nicht Zorn.

Schmerz.

Es traf sie wie ein Schlag gegen die Brust, raubte ihr die Luft aus den Lungen. Ein tiefer, unerträglicher Kummer. Eine Qual so gewaltig, so alles verschlingend, dass sie unter ihrem Gewicht taumelte.

Ihre Sicht verschwamm. Die Geräusche des Kampfes wurden leiser, ertranken unter dem reinen, überwältigenden Schmerz, der an ihrem Herzen kratzte.

Es war endlos.

Es war alles verschlingend.

Es war—

Der Drache zuckte zurück, als wäre er verbrannt, seine Flügel klappten auf.

Und dann, ohne Vorwarnung—

Er floh.

Nicht mit dem triumphalen Rückzug eines siegreichen Tieres, nicht mit dem langsamen Abzug eines gesättigten Wesens.

Er verließ den Ort, als hätte er etwas gesehen, das er nicht ertragen konnte, anzuschauen.

Die Prinzessin sank auf die Knie, atemlos.

Ihr Schwert zitterte in ihrem Griff.

Sie hatte viele Schlachten gekämpft.

Doch nie hatte sie etwas wie das hier gefühlt.

Und nie war sie sich so sicher gewesen—

Dass dieser Drache nicht das war, was er schien.

Die Schlacht war vorbei.

Oder zumindest war das, was die Soldaten einander erzählten, als sie ihre Verwundeten sammelten und versuchten, zu verstehen, was passiert war.

Die Prinzessin blieb auf dem Stadtplatz knien, ihr Schwert noch immer in der Hand. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, ihr Atem war ungleichmäßig. Der Drache war verschwunden, seine gewaltigen Flügel trugen ihn über den Horizont, doch das Echo seiner Anwesenheit blieb.

Oder vielleicht war es nur in ihr.

Schmerz.

Die Erinnerung daran klebte an ihr wie Ruß, drückte gegen ihre Rippen, krallte sich in ihre Lungen. Es war nicht ihr eigener, doch sie hatte ihn gespürt – roh, unerbittlich, wie eine Wunde, die zu tief war, um jemals zu heilen.

„Eure Hoheit!“

Eine Stimme durchbrach den Nebel, scharf und verzweifelt. Schwere Stiefel stampften auf das Kopfsteinpflaster.

Jemand packte ihren Arm.

Sie zuckte zusammen.

„Princess!“ Die Stimme wurde weicher, und jetzt erkannte sie sie – Sir Edric, der vertrauteste Ritter ihres Vaters. Sein wettergegerbtes Gesicht war unter der Schicht von Schmutz und Schweiß des Kampfes von Sorge gezeichnet. „Bist du verletzt?“

Verletzt.

Das Wort hätte sie fast zum Lachen gebracht.

Sie blickte auf sich selbst hinab – ihre Rüstung war verbeult, mit Asche verschmiert, doch sie trug keine Wunden. Das Feuer hatte sie nicht berührt, die Krallen des Drachens hatten ihre Haut nicht gestreift. Körperlich war sie unverletzt.

Doch innerlich—

„Ich bin in Ordnung“, sagte sie und zwang die Worte heraus.

Edric musterte sie, unüberzeugt. Sein Blick huschte zu ihren zitternden Fingern, die noch immer den Schwertgriff umklammerten.

„Deine Hände—“

Sie ließ die Waffe los, bevor er mehr sagen konnte. Der Stahl klirrte auf das Kopfsteinpflaster, laut sogar mitten in den fernen Rufen der Soldaten.

„Ich brauche einen Bericht“, sagte sie schnell und stand auf. „Die Schäden, die Verluste—“

„Wir bewerten noch“, sagte Edric düster und richtete sich neben ihr auf. „Die halbe Stadt liegt in Trümmern, aber wir haben Glück, dass es nicht länger geblieben ist.“

Es ist nicht geblieben.

Nein, es ist geflohen.

Sie presste eine Hand gegen ihre Stirn und versuchte, den Schwindel zu vertreiben. Sie konnte noch immer den Schmerz des Drachens in ihren Knochen widerhallen spüren, weigerte sich zu vergehen.

Es ergab keinen Sinn.

Sie war schon früher wilden Bestien begegnet – Wölfen, Wyverns, sogar Banditen ohne Gnade. Sie alle kämpften mit Absicht, mit Vorsatz.

Doch dieser Drache—

Es war Zerstörung ohne Ziel. Wut ohne Fokus. Schmerz ohne Linderung.

Er hatte sie angesehen, und in diesem Moment hatte sie das Gefühl, als würde sie in Jahrhunderten des Leidens ertrinken.

„Meine Dame“, rief ein weiterer Soldat und eilte zu ihnen. Sein Gesicht war blass, sein Atem ging schwer. „Der König – er lässt nach dir rufen. Er will dich sofort in der Burg sehen.“

Natürlich.

Ihr Vater würde alles wissen wollen. Und sie müsste ihm Antworten geben.

Antworten, die sie nicht hatte.

Sie holte tief Luft und wandte sich an Edric. „Sorge dafür, dass die Verletzten zu den Heilern gebracht werden. Ich will jeden Überlebenden erfasst wissen.“

Edric nickte, doch sein Blick verweilte einen Moment zu lange auf ihr. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er hatte zu oft an ihrer Seite gekämpft, um es nicht zu bemerken.

Doch er sagte nichts.

Gut.

Denn sie hatte keine Worte dafür.

Mit einem letzten Blick auf den zerstörten Platz drehte sie sich um und schritt zur Burg, ihr Verstand noch immer im Feuersturm goldener Augen und unerbittlichen Kummers gefangen.

Die Burg ragte in der Ferne auf, unberührt von des Drachens Zorn. Die großen Steintürme standen noch immer hoch, Banner flatterten im Wind. Eine Festung der Macht, unberührt vom Chaos jenseits ihrer Mauern.

Doch die Menschen darin waren nicht so unberührt.

Die große Halle war in Aufruhr.

Adlige, Ratsherren, Generäle – Dutzende Stimmen überschlugen sich, redeten durcheinander. Einige schrien nach Rache und forderten mehr Ballisten, stärkere Befestigungen. Andere machten Schwächen in der Stadtverteidigung verantwortlich.

Und dann gab es die – so viele von ihnen –, die nur von einer Sache sprachen:

„Die Prinzessin hat sich dem Untier direkt gestellt!“

„Sie hat es vertrieben!“

„Habt ihr sie gesehen? Der Drache richtete seinen Blick auf sie, und es floh!“

„Vielleicht fürchtete es sie!“

„Sie hat die Gunst der Götter!“

Die Prinzessin betrat die Halle, und Stille fiel wie eine Klinge.

Alle Blicke richteten sich auf sie.

Sie war es gewohnt, unter Beobachtung zu stehen – sie war damit aufgewachsen. Der Hof hatte sie immer zu genau beobachtet, darauf gewartet, dass sie strauchelte, scheiterte.

Doch das hier war anders.

Sie sahen nicht nur eine Kriegerin, die sich einem Drachen entgegenstellt.

Sie sahen etwas mehr. Etwas anderes.

Es beunruhigte sie.

Bevor sie sprechen konnte, ertönte eine neue Stimme – tief, autoritär und durchzogen von kaum verhohlener Wut.

„Meine Tochter.“

Die Menge teilte sich, als König Aldric vortrat.

Seine Krone glänzte im Fackelschein, seine königlichen Roben waren makellos wie immer. Doch sein Ausdruck war düster, sein durchdringender Blick auf sie gerichtet.

Die Prinzessin richtete sich auf und zwang sich, seinen Augen zu begegnen.

Sie wusste, was kommen würde.

„Du bist dem Drachen begegnet“, sagte der König, seine Stimme ruhig und berechnend. „Und doch lebt er noch.“

Es war keine Frage.

Es war ein Urteil.

Sie biss die Zähne zusammen. „Er ist entkommen.“

„Entkommen?“ Seine Augen verengten sich. „Ein Untier, das monatelang mein Königreich durchzogen hat? Und du, die hundert Männer im Kampf getötet hat, lässt es entkommen?“

Sie ballte die Fäuste an ihren Seiten. „Etwas stimmt nicht mit ihm.“

Gemurmel durchlief den Hof.

Ihr Vater hob eine Augenbraue. „Nicht?“

Sie zögerte. Sie sollte es nicht sagen. Sollte nicht von der Qual sprechen, die sie gefühlt hatte, der unmöglichen Verbindung, die ihre Seele ergriffen hatte.

Doch die Worte verließen ihre Lippen, bevor sie sie aufhalten konnte.

„Er leidet.“

Stille.

Das Feuer im großen Kamin knisterte, das einzige Geräusch in der weiten Kammer.

Dann—

Gelächter.

Es begann als ein Kichern. Dann ein Schnauben. Dann volles, ungehindertes Lachen von einem der Generäle, der in der Nähe des Kriegstisches stand.

Die Prinzessin drehte sich scharf zu dem Mann um, ihr Puls stieg.

„Schmerz?“ höhnte der General. „Eure Hoheit, verzeiht mir, aber was für ein Unsinn ist das? Dieses Biest hat die halbe Stadt niedergebrannt! Und du sagst, es leidet?“

Mehr Gemurmel. Einige zustimmend. Einige zweifelnd.

Der Ausdruck ihres Vaters blieb unlesbar.

Sie wich nicht zurück. „Ja. Ich habe es gespürt.“

Die Lippe des Generals krümmte sich. „Und wie, genau, hast du den Schmerz eines Drachens gespürt?“

Weil ich seinen Blick traf. Weil ich etwas berührte, das tiefer war als Fleisch und Feuer.

Sie sprach diese Worte nicht aus.

Stattdessen hob sie ihr Kinn. „Weil ich eine Empathin bin.“

Das Gemurmel wurde lauter.

Irgendwo in der Menge sah sie, wie eine Adlige erbleichte. Eine andere schnaubte verächtlich.

Es war kein Geheimnis, dass sie immer anders gewesen war, dass sie Emotionen auf eine Weise spüren konnte, wie andere es nicht konnten. Doch zu behaupten, sie habe die Qual eines Drachens gefühlt—

Sie hatte ihnen Munition gegeben.

Eine Schwäche.

Die Augen ihres Vaters verdunkelten sich.

„Du wirst nicht mehr davon sprechen“, sagte er, seine Stimme tief und gefährlich.

Sie versteifte sich. „Aber—“

„Das hier ist kein Wesen, das man bemitleiden soll. Es ist eine Bedrohung. Und du—“ Seine Stimme wurde scharf wie Stahl. „Du wirst es töten.“

Die Worte trafen wie ein Schlag.

Die Prinzessin senkte ihren Blick nicht.

Doch in ihrem Herzen wusste sie—

Sie hatte diese Schlacht bereits verloren.

Und doch, als sie vor dem Hof stand, das Urteil ihres Vaters in ihren Ohren brannte, konnte sie es immer noch spüren—

Einen Schmerz, der nicht ihr eigener war.

Ein Flüstern von Qual, tief in ihrer Brust.

Eine Verbindung, die, egal wie sehr sie es versuchte, nicht brach.
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  Das Gewicht einer Krone

  
  




Der Geruch von Rauch hing noch immer in der Luft, selbst innerhalb der marmorgefütterten Wände des Palastes. Obwohl die Feuer in der Stadt gelöscht worden waren und die Verwundeten in Sicherheit gebracht worden waren, hatte das Königreich noch nicht durchatmet. Der Sturm war nicht vorbei – er hatte nur innerhalb des Thronsaals an Stärke gewonnen.

Die große Halle, erbaut, um Ehrfurcht einzuflößen, knisterte vor Spannung. Murmeln stieg auf wie der unruhige Wind vor einem Sturm, Flüstern der Unsicherheit webten sich durch die versammelten Adligen. Die Kronleuchter darüber warfen goldene Lichtflecken auf seidenbekleidete Gestalten, deren juwelenbesetzte Hände zu Fäusten geballt oder nervös über ihren Herzen flatterten.

Die Prinzessin schritt durch die schweren Eichenholztüren, ihre Stiefel schlugen auf den polierten Boden. Die Gespräche verstummten nicht, aber sie veränderten sich. Einst hatte sie in diesem Raum Bewunderung gefordert; jetzt spürte sie das Gewicht ihrer Blicke, scharf wie Messer, die sich in ihre Rüstung bohrten.

Der Thron stand am Kopfende der Kammer, hoch aufragend und unnachgiebig, sein goldenes Filigran fing das Licht ein. Und darauf saß der König.

Ihr Vater war immer wie eine unerschütterliche Kraft erschienen – unnachgiebig wie Stein, scharf wie eine gezogene Klinge. Doch heute Abend waren die Linien in seinem Gesicht tiefer, seine Schultern belastet unter dem Gewicht der Erwartungen. Er bewegte sich nicht, als sie näher kam, doch sie wusste, dass er auf sie gewartet hatte.

„Endlich“, Lord Everics Stimme durchdrang das Geräusch. „Die Prinzessin erscheint.“

Sein Tonfall war sorgfältig abgemessen, doch durchzogen von etwas Unverkennbarem.

Urteil.

Sie erlaubte sich nicht zu straucheln, selbst als die Luft im Raum dicker wurde mit unausgesprochenen Worten.

Everic war nicht allein in seiner genauen Beobachtung. Zu seiner Linken saß die Herzogin Roselle, ihre Finger in scheinbarer Gelassenheit verschränkt. Zu seiner Rechten stand Lord Dain steif da, seine vernarbten Hände auf dem Griff eines zeremoniellen Schwertes ruhend.

„Wir versammeln uns unter dringenden Umständen“, sagte der König, seine Stimme leise, aber fest. Die Murmeln verstummten. „Der Drache ist zurückgekehrt.“

Die Worte legten sich wie ein Leichentuch über den Hof.

Niemand wagte es, sie zu bestreiten.

„Er hat unsere Häuser niedergebrannt“, sagte Lord Dain düster. „Er hat unsere Felder verwüstet. Wir haben seine Macht aus nächster Nähe gesehen.“

„Er ist diesmal zu nah gekommen“, fügte die Herzogin Roselle hinzu, ihre scharfen Augen blitzten. „Er hat nicht nur die äußeren Dörfer angegriffen – er ist für unsere Hauptstadt gekommen.“

Die Adligen murmelten zustimmend, einige nickten, andere verschränkten die Arme in grimmiger Anerkennung.

„Dann gibt es keine Frage“, erklärte Everic. „Das Biest muss getötet werden.“

Ein Chor von Stimmen stimmte zu.

„Die Mauern müssen verstärkt werden“, beharrte ein Handelsherr.

„Die Ballisten müssen wiederhergestellt werden“, sagte ein anderer.

„Unsere Armeen müssen marschieren—“

„Nein.“ Lord Dains Stimme durchdrang den Lärm, seine Fäuste ballten sich. „Genug von Mauern
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